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Beglückende Begegnungen

Zebrastreifen
Glück wünscht sich wohl jeder für sein Leben. Meist den-
ken wir da an ganz große, bedeutende Ereignisse – doch 
manchmal ist es nur eine Kleinigkeit, die einen ganz nor-
malen Tag zu etwas Besonderem macht. Wie heute:

An einem schönen Nachmittag sind wir im Auto unter-
wegs. Vor einem Zebrastreifen wartet ein etwa zehnjähri-
ges Mädchen in bunten Leggins und pinkfarbenem Shirt. 
Mein Mann bremst ab und hält dann an. Aufmerksam 
schaut die Kleine noch einmal nach links und rechts. Dann 
überquert sie zügig die Straße.

Ein Allerweltsvorgang, könnte man meinen. Doch dies-
mal erleben wir eine Überraschung: Als das Mädchen die 
andere Straßenseite erreicht, dreht es sich noch einmal zu 
uns um. Es lacht, formt mit den Händen für einen Moment 
ein Herz und winkt dann fröhlich.

Verblüfft schauen wir uns an. Das ist uns noch nie pas-
siert und irgendwie gibt es dem Tag einen ganz besonderen 
Glanz.
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Ein Schüsselchen Kirschen
Eine meiner Freundinnen könnte sich problemlos tage-
lang nur von Obst ernähren. Ich bewundere sie dafür. Ich 
selbst bin kein Obst- oder Gemüsefan. Natürlich esse ich 
das Zeug, aber weniger weil es mir schmeckt, sondern eher 
weil es mir mein Verstand und die Verantwortung für mei-
nen Körper gebieten – ganz abgesehen davon, dass Ärzte 
und Ernährungswissenschaftler einem dauernd damit in 
den Ohren liegen. 

Trotzdem – wenn ich wählen müsste zwischen Äpfeln, 
Tomaten und Mettbrötchen, würde ich mich immer für 
das Brötchen entscheiden!

Obwohl  – wenn ich es mir recht überlege, einige die-
ser gesunden Vitamin- und Ballaststoffspender mag ich 
tatsächlich: Zwiebeln und Lauch zum Beispiel, Kartoffeln 
natürlich, schwarze und grüne Oliven, Beerenobst und 
seltsamerweise ganz besonders Süßkirschen.

Vielleicht hängt die Begeisterung für die kleinen roten 
Früchtchen mit einem Erlebnis in früher Kindheit zusam-
men …

Es muss Mitte der Fünfzigerjahre gewesen sein und ich 
war etwa fünf Jahre alt. Meine Mutter arbeitete in Heim-
arbeit für eine der örtlichen Strumpffabriken, die Großel-
tern waren bereits Rentner. Wir lebten gemeinsam in einem 
Siedlungshaus auf dem Dorf und so war immer jemand für 
mich da. Es gab also keinen Grund, mich frühmorgens aus 
dem Bett zu holen und in die Kita zu bringen. Offenbar 
war ich damals schon kein Morgenmensch und durfte im-



7

mer ausschlafen – ein Privileg, das ich übrigens erst heute 
richtig schätzen gelernt habe.

Als ich eines Morgens im Frühsommer wach wurde, 
fand ich die Wohnung leer vor. Meine ältere Schwester be-
fand sich längst auf dem Weg zur Schule, aber wo waren 
die anderen? Ich lauschte. Durch das geöffnete Fenster ver-
nahm ich leise Stimmen im Hof. Kurzerhand tapste ich im 
Nachthemdchen zur Wohnungstür hinaus und die Haus-
treppe hinunter ins Freie.

Da sah ich sie auf der weiß gestrichenen Bank unter dem 
alten Kirschbaum sitzen: meine Mutter, die Großeltern und 
einen fremden, recht armselig gekleideten Mann. Er hatte 
neben sich eine Art Köfferchen stehen mit allerlei Krims-
krams drin, den man im Haushalt so braucht – Nähnadeln, 
Stopfgarn, Zwirn, Reißverschlüsse, Knöpfe und Ähnliches. 
Offenbar handelte es sich bei dem Fremden um einen jener 
Händler und Hausierer, die damals noch von Zeit zu Zeit 
durch die Dörfer zogen und auf diese mühsame Art ver-
suchten, ihre Familien zu ernähren. Der, der an jenem Tag 
unter unserem Kirschbaum saß, muss einer der ärmsten 
seiner Art gewesen sein.

Nun lebten auch wir nicht gerade im Überfluss. Mein 
Großvater baute zwar im Garten Kartoffeln und Gemüse 
an und es gab einige Apfelbäume, Birnen, Pflaumen, Kir-
schen und jede Menge Beerensträucher, sodass wir satt 
wurden, aber viel mehr an Geld und Gut war nicht ver-
fügbar.

Ich weiß nicht, ob meine Großmutter dem Hausierer 
viel Ware abkaufen konnte. Ich vermute, eher nicht. Aber 
sie hatte etwas anderes getan und genau das ist wohl der 
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Grund, warum mir diese für ein kleines Kind doch ziem-
lich unbedeutende Begebenheit so gut in Erinnerung ge-
blieben ist. 

Meine Großmutter hatte für den offensichtlich Not lei-
denden Mann eine kleine Schüssel frischer Süßkirschen 
vom Baum gepflückt. Ich sah den bettelarmen Fremden 
auf der Bank sitzen, wie er mit beiden Händen das Kirsch-
schüsselchen fest umklammert hielt und ihm dabei Tränen 
übers Gesicht liefen. Langsam, fast andächtig, begann er 
Kirsche um Kirsche zu essen – nein, nicht einfach nur zu 
essen, sondern zu genießen. Offenbar wurde ihm solche 
Labsal und Güte nicht oft zuteil. Das spürte sogar das klei-
ne Mädchen, das dort barfuß und im Nachthemdchen im 
Hof stand.

Wenn ich heute, etliche Jahrzehnte später, im Sommer 
die ersten Süßkirschen nasche, dann sehe ich noch immer 
diese Szene auf der weißen Bank unter dem alten Kirsch-
baum vor mir. 

Ich fühle die überraschte, dankbare Freude des armen 
Hausierers – und ich spüre die Wärme und Liebe meiner 
Großeltern, die von dem wenigen, was sie besaßen, noch 
gern und ganz selbstverständlich an Menschen in Not ab-
gaben.
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